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Wetter und Aberglaube
Vom Aberglauben des Altertums zum Hexenwahn des Mittelalters — Die Gestirne als Wettermacher — Der Mond

als Sündenbock — Der hundertjährige Kalender hält die Stellung
Allerlei Bauern » und Wetterregeln . Von L . Ehrhardt .

Alle diese Kalender wurden aber Lbertroffen durch den berühm¬
ten Hundertjährigen Kalender , der wie die Bibel ein
wirkliches Volksbuch wurde . Der Ursprung stammt aus dem An¬
fang des 16 . Jahrhunderts . Am 2 . Februar 1524 sollte danach eine
Sintflut eintreffen . Diese Prophezeiung erregte einen solchen
Schrecken , daß man in Frankreich und Deutschland Archen baute
oder sich mit Booten versah. Der eigentliche Hundertjährige Kalen¬
der erschien in Kulmbach im Jahre 1704. Er war versaht von Dr .
Mauritius Knauer , Abt des Klosters Langheim bei Kulmbach.
Nun waren die Wünsche , eine Wettervoraussage auf lange Zeit zu
haben , restlos erfüllt . Jetzt hatte man eine Wettervoraussage für
das ganze Leben. War man einmal im Zweifel , so holte man sich
seinen „Hundertjährigen "

, der sagte im Gegensatz zu den früheren
Kalendern kurz , klar und leicht verständlich das Wetter für jeden
einzelnen Tag voraus , und »war mit felsenfester Bestimmtheit . Die
Möglichkeit eined Irrtums war nirgends erwähnt . Auch der Hun¬
dertjährige erlebte unzählige Auflagen bis zur Gegenwart . Es soll
auch heute noch Bauern geben, die daran glauben und sich danach
richten. Man kann sie nur bedauern . Welch vermessenes, unglaublich
naives Unterfangen dieser Hundertjährige Kalender bedeutet , er¬
hellt wohl allein schon aus der Tatsache, dah es selbst heute noch
nicht möglich ist . das Wetter auch nur für einen einzigen Tag mit
vollkommener Bestimmtheit vorauszusagen , trotzdem uns doch alle
Mittel moderner Forschung und wissenschaftlicher Erkenntnis zur
Verfügung stehen . Allerhöchstens ist eine Wettervoraussage bis zu
einer Woche möglich (aber sehr unbestimmt ) , wenn ein Witterungs¬
zustand schon längere Zeit andauert . — Ein weiterer grundlegen¬
der Irrtum des Hundertjährigen Kalenders ( wie übrigens auch
der anderen Kalender usw . ) ist , dab er die örtliche Lage überhaupt
nicht berücksichtigt . Er gibt für alle Orte , ob sie mitten im Land
oder am Meer , im Gebirge oder im Tiefland liegen , das gleiche
Wetter an.

Manch abergläubische Vorstellung enthalten auch die sogeNann -
ten Bauern - und Volkswetterregeln . Drei Gruppen sind zu unter¬
scheiden unter den sehr zahlreichen Regeln , die der Volksmund
meist in Versform geprägt hat .

Zunächst solche Regeln , die lediglich allgemein bekannte Beob¬
achtungen und Erfahrungen wiedergehen. Zum Beispiel :

„Selten ist der Mai so gut ,
Er bringt dem Zaun noch einen Hut .

"

Hiermit sind die Eisheiligen , d . h . die Kälterückfälle im Mai
gemeint . .

Oder : Herrengunst , Avrilenwetter — Frauenlieb und Rosen¬
blätter — Würfel - und auch Kartenspiel — wenden sich , wer's
glauben will ."

Die zweite Gruppe enthält die Regeln , die das Wetter Voraus¬
sagen wollen. Man kann hier wieder unterscheiden zwischen Vor¬
aussagen für die nächsten Stunden oder den nächsten Tag und Vor¬
aussagen für längere Zeit .

Die Voraussagen für kürzere Dauer enthalten mitunter manches
Richtige . So zum Beispiel :

„Wenn die Kälte im Winter lindet — alsbald man Schnees
empfindet — es seien denn dunkle Wolken dabei — so sag ', dah es
ein Regen sei .

"
Die Wettervoraussagen für längere Dauer gehen zum Teil von

der auch beute noch verbreiteten irrtümlichen Auffassung aus , dab
zwei aufeinanderfolgende Jahreszeiten sich zum Durchschnitt aus -
gleichen . Zum Beispiel :

„Grüne Weihnachten, weihe Ostern" (warmer Winter , kalter
Vorfrühling ) .

Oder :
, ^Wenn die Gänse um Martini aus dem Eise stehen , so müssen

sie um Weihnachten im Kote gehen .
" (Aus kalten Herbst folgt ein

warmer Winter .)
So unmittelbar folgt der Wetterpusgleich nicht , es gibt wohl

einen Ausgleich, er erstreckt sich aber über eine lange Reihe von
Jahren .

Ganz sinnlos sind die Voraussagen , die von einem bestimmten
Tag auf eine längere Zeit oder gar auf das ganze Jahr schlieben .
Bekannt ist der Aberglaube vom „Siebenschläfertaa " ( 27. Juni ) .
Wenn es an diesem Tage regnet , soll es sieben Wochen regnen.
Auf einem ähnlichen Aberglauben beruht die folgende Regel :

„Scheint die Sonn am St .-Urbans -Tag (Anfang Mai ) , so wird
der Wein gut , als ich dir sag ."

Die dritte Gruvve von Bauernregeln ist lediglich scherzhaft . Zum
Beispiel : „ . „

Tönt im Juli Kuckucksgeschrei, ist das halbe Jahr vorbei.
Zusammenfassend ist zu sagen , dah die Bauernyietterregeln heute

einen praktischen Wert nicht mehr haben , da sie auch , soweit sie
Richtiges bringen , hierin von unseren neuen Erchenntnissen über¬
holt sind .

Zu allen Zeiten haben die Menschen auch versucht , auf die Wet¬
tergestaltung selbst einzuwirken. Hierher gehört zunächst das Wet¬
terschieben . Ursprünglich schob man mit Pfeilen nach den
Wolken , um die Dämonen zu vertreiben . In späteren Jahrhunder¬
ten kam das Hagelschieben auf . Mit guheisernen Böllergeschützen
wurden blinde Schüsse abgegeben. Man nahm an , dab die dadurch
hervorgerufene Erschütterung der Luft der Bildung von Hagel¬
wolken entgegenwirke. Versuche dieser Art fanden in gröberem Um¬
fange in den 90er Jahren des vorigen Jahrhunderts in der Steier¬
mark statt . Sie verliefen , wie zu erwarten war , völlig ergebnislos .
Kein Wunder bei den ungeheuren Kräften , die bei der Bildung
von Hagelwolken auftreten .

Die entgegensetzte , auch schon sehr alte Ansicht , vertrat der Ame¬
rikaner Powers 1880 in einem Buch „Der Krieg und das Wetter ' .
Er war der Ansicht , dab der Regen gerade durch starke Pulver -

exvlosionen herbeigeführt werden könne . Grobe Mittel zu Versuchen
wurden bewilligt . Sie blieben gleichfalls ohne Ergebnis . Der beste
Gegenbeweis war jedoch die Wirkung der Trommelfeuer des Welt¬
krieges, die trotz ihrer starken Lufterschütterung , ihrer Explosionen
und Rauchentwicklung das Wetter in keiner Weise beeinflußten .

Ein gleichfalls schon im Altertum vertretener Gedanke war , dab
grobe Brände Regen erzeugen würden , während Volta annahm ,
dah durch den Rauch die Eewittertätigkeit Nachlasse. Auch für diese
Behauptungen haben sich Beweise nicht erbringen lasten.

Versuche , Staubteilchen in die Luft zu schieben , um den darin
schwebenden Wasserdamvf zur Kondensation ( Verflüssigung) zu
veranlassen , mißlangen , da zur Kondensation vor allem Abkühlung
gehört . Der neuerdings aufgetauchte holländische Regenmacher will
daher dadurch Regen erzeugen, dah er pulverisiertes Eis durch
Flugzeuge ausschütten läbt . Hierdurch soll Abkühlung , später Kon¬
densation erreicht werden . Soll diese Methode irgendwie Aussicht
auf praktischen Erfolg haben , so muh sie vor allem dafür sorgen,
dab genügende Mengen von Niederschlägen erzeugt werden.

Einem alten Aberglauben liegt auch noch das Wetterläuten zu¬
grunde . Den Glocken wurde nachgesagt, dah sie die „Blitze brächen".
Kam ein Unwetter , so läuteten die Glocken der gesamten Umgegend.
Mancher Küster muhte diesen Aberglauben mit dem Leben bezah¬
len , da der Blitz sich häufig gerade Kirchtürme und Glocken aus¬
suchte. Die Gewitter wurden jedenfalls durch das Läuten nicht be-
einflubt .

Im ganzen sind die menschlichen Einwirkungsmöglichkeiten auf
das Wetter heute noch denkbar gering . Das schließt natürlich nicht
aus , dab in nicht allzu ferner Zukunft neue Möglichkeiten geschaf¬
fen werden . So ist vor allem für den Luftverkehr dringend erfor¬
derlich die Möglichkeit, Nebel aufzulösen, insbesondere an Landc-
vlätzen. Vielleicht wird man auch später einmal Hagel verhindern
und Regen erzeugen können.

Während des letzten Jahrhunderts bis zur Gegenwart hat sich
die junge meteorologische Wissenschaft ständig weiter entwickelt
Diese Entwicklung ist noch lange nicht abgeschlossen . Diese der wich¬
tigsten Erkenntnisse sind erst in den letzten Jahren gewonnen wor¬
den. Der Bann des Aberglaubens , der zwei Jahrtausende fast ge¬
dauert , ist endgültig gebrochen . Nichts ist aber falscher , als des¬
wegen üverheblich zu werden . Was von allem menschlichen Wissen
zu sagen ist, das gilt auch für unser Misten vom Wetter . Es ist
noch Stückwerk . Vieles scheint heute noch unergründliches Geheim¬
nis . So vor allem die groben Zusammenhänge des Wetter - und
Erdgeschehens, die das Einzelgeschehen verursachen, das leichter zu
beobachten und wistenschaftlich zu eerfassen ist

Eines steht heute jedenfalls als unumstbbliche wissenschaftliche
Wahrheit fest. Unsere Wettervorgänge werden nahezu restlos von ,
der Sonne hervorgerufen . Alles Geschehen , alles Blühen und Ge¬
deihen ist nur möglich, weil unaufhörlich ihre Energien uns zu -

strömen. Sie läbt den blauen Himmel uns leuchten, sie läbt dis
Winde brausen , sie läbt die Wogen branden . Sie läbt das Men -

schenherz schlagen , denn sie gibt uns die Wärme , sie gibt uns das
Leben. Unaufhörlich ? Ohne Ende ? Auch der strahlenden Sonne
Ende wird einst kommen . Und der blaue Simmel wird nicht mehr
leuchten, er wird untergehen in Nacht und Tod.

Und der Mensch ? Vielleicht hat er im Laufe von Jahrmillione »
neue Energien , neue Mittel gefunden, zu leben , körperlich zu leben,
auch wenn eisige Kälte ihn umfangen hält . Vielleicht auch wird
wahr , was der Glaube aller menschlichen Religionen uns verheiht,
der Körper wird sterben, der Geist wird bleiben wie sein Schöpfer-
— Und so würde sich dann die Kette schlieben vom Dämonen de*
Urmenschen zum Geiste des Menschen selbst , der die Materie besiegt
hat und aufgegangen ist im All . Ende .

Laden von Kaffee in Brasilien . Von den kafteevrcchuzierende »
Ländern bringt Brasilien die weitaus gröbte Jahresernte hervor,
die den Verbrauch der ganzen Welt decken könnte. Ja , die Re¬
kordernte 1827/28 in Höbe von 25 Millionen Sack zu je 120 Pfund
überstieg den Weltkonsum um 10 Millionen Sack . 66 Prozent der
brasilianischen Ernte wachsen im Staate Sao Paulo . In ganf
Brasilien stehen auf einer Fläche von 1463 000 Hektar über zroe'
Milliarden Kaffeebäume . Der verstorbene „Kafteekönig" Francisco
Schmidt, ein geborener Deutscher, nannte 50 Plantagen mit 1»
Millionen Kaffeebäumen sein eigen - Die bedeutendste Kaffee- >
tmportfirma der Welt ist die Hamburger Firma Theodor Wille,
die jährlich 1y2 Millionen Sack Kaffee einführt . Sie ist Ver¬
treterin der Hamburg -Süd in den brasilianischen Städten Rio de
Janeiro,Sao Paulo , Santos und Victoria . Santos ist als Aus¬
fuhrhafen des Staates Sao Paulo der bedeutendste Kaffeehofe»
der Welt , an besten Verbesterung ständig gearbeitet wird . Aff
eine erhebliche Beschleunigung in der Abfertigung der Schifte
die Einführung des laufenden Bandes »um Transport der Kaftee¬
säcke aus den Schuppen in die Schifte zu bezeichnen . Früher wur¬
den die Kafteesäcke , um ihren wertvollen Inhalt bei der Heber -

nahme mit Kränen oder Ladebäumen nicht zu beschädigen , in So » '

tos durch Arbeiter an Bord getragen und es war immer ein eige » ' ' s
artiges Bild , wenn man die endlose Kette von Kaffeeträgern ' » r
Gänsemarsch an Bord laufen sah . Wie auf so vielen Gebiete» ?
hat auch brer die Technik die menschliche Arbeitskraft verdräng)
und eine grobe Zahl von Arbeitern überflüssig gemacht . DE ,
runde Oesfnungen im Boden der Speicher gelangen die Kafteesäcke
auf laufende Bänder , die, elektrisch betrieben , in dauernder Bf'

wegung sind und die Säcke mit den aromatischen Bohnen an ®!c ,
Ladeluken der Schifte schaffen . Wenn das laufende Band glenb '

£
zeitig an mehreren Stellen des Schiffes in Tätigkeit ist . so wickei a

sich das Beladen eines Kaffeeschiffes in kürzester Zeit ab . ,
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Stiebkamf
Von Josef Ebcrle

Was will er bloß mit dem Stock ? fragt Polly . Er kann ihn doch
mil dem Stecken da nicht umbringen . Umbringen , nein das soll er
auch nicht . Er soll ihm mit dem „Symbol "

, so heiht man den Stock ,
der in den provenzalischen Stiergefechten den Degen ersetzen mub,
eine farbige Bandschleife eisistohen , und zwar genau an der Stelle ,
wo in Spanien die tötende Klinge eindringen mub.

Noch immer stehen sich die Leiden Gegner gegenüber. Vico -beob¬
achtet seinen Partner scharf . Ist er wirklich müde? oder heim¬
tückisch ? Mit tief gesenktem Kopf steht er vor ihm und scharrt im
Sand . SelM als im Vico das rote Tuch unter die Nase hält , schielt
nur böse. Was folgt , ist kaum genau zu sehen : Visieren , sich auf
den Toro werfen , rustoben, zur Seite springen ist eins ! Bunt flat¬
tert jetzt eine Seidenichleife auf dem Rückgrat- des Stiers . Manuel
Vico bat die kleine Stelle aufs erste Mal getroffen . Man ist be¬
geistert von seiner Kunst. Als er sich gar fünf Schritte vor dem
glotzenden Tier auf ein Knie niederläht Und dem Besiegten die
offene Hand entgegenhebt , halb beschwörend , halb glühend bricht die
Plaza in Hellen Jubel aus .

Schwitzend und lachend und mit beiden Armen den Beifall ein¬
sammelnd, läuft er nachher -um die Arena . Und keiner sieht mehr,
dah Manuel Vico aus Valencia schielt und einen Bauch hat und
ärmlich angezogen ist . Er gefällt , denn er hat Mut bewiesen, und
das ist die erste Tugend , die ein Mann besitzen soll .

Und der Toro ? Willig lieb er sich von den Zinnoberroten in das
Tor hineintreibem aus dem er vor zwanzig Minuten in die Sonne
gestürmt war . Abgekämpft und besiegt trabte er hinein , die Ban¬
derillas . im Nacken, die bei jedem deiner Schritte hin. und her¬
schwankten .

Schade, sagte Polly , schade, dah es kein Degen war .
Wirklich schade, ich war feige genug, es nur zu denken .
In der Hitze des Gefechts hatten wir die andere , reale , kaum be¬

merkt. Jetzt in der Pause , da die Spannung sich lockerte und löste ,
war sie wieder da , die Sonne der Provence . Kitzelnd lief uns der
Schweih am Rücken entlang , die Beine waren von dem unbeque¬
men Sitzen eingeschlafen, das feuchtkalte Semd klebte einem wider¬
lich am Leib und im Saks kratzte abscheulich der Durst . Sich jetzt
an der Place des Catalanes in den feinen Silbersand strecken und
vom kühlen blauen Meer und der frischen Brise , die von CHSteau
d'If berüberweht , bespülen lassen können !

Aber schon hatte uns die Arena wieder . Zehn, zwanzig junge
Leute , meist Seeleute und Hafenarbeiter ihren blauen Leinen -
anzügcn nach , standen auf dem Sand herum . Fast alle hatten sie
leichte Bast- oder Leinenschuhe an . Einer war dabei , ein klobiger
schwarzer Kerl , der konnte vor lauter Kraft kaum gehen und protzte
mächtig mit seinem Bicevs . In seinem Netzhemd , den schlotternden
Hosen und der schiefsitzenden „Casquette " sah er aus , wie sich Ber¬
liner Filmregisteure einen „Apachen" vorstellen. Der gefiel Polln
am besten .

- Gourse de Taureaur " nennen sie das Svicl , das nun beginnen
soll , und jeder , der Lust und flinke Beine hat , kann sich an diesem
provenzalischen Sonntagsvergnügen beteiligen . Es ist wirklich ein

Rennen , eine Hatz , harmloser »war als die anderen Corridas , und
doch nicht so ungefährlich, ^ dab man mit einer empfindlichen
Quetschung, einem Rivvenbruch und blauen Malern nicht wenig¬
stens rechnen mühte . Der Einzige , dem kein Härlein gekrümmt
wird , ist dabei — der Stier .

Die Männer in der Arena stieben plötzlich auseinander : aus dem
dunkeln Gang heraus kommt in gemächlichem Wackeltrab ein schö¬
ner rehbrauner Iungstier . Gelächter begrübt ihn . Wahrhaftig , ein
Kämpfer ist das nicht , das sieht man auf den ersten Blick . Das
dicke Lederfutteral , das man ihm über den Halbmond seiner Hörner
gestülpt hat , nimmt seinem Aussehen alles Wilde und Draufgän¬
gerische . Aus der breiten Stirn bängt ihm eine rote Kokarde.
Kläglich streckt er die Schnauze vor und brüllt Er hat Angst. Der
Lärm , die Sonne , die vielen Menschen, die aufgeregten Kerle um
ihn herum — er begreift nicht, was man von ihm will . Darum
macht er gleich wieder kehrt und will hinaus . Da er den Ausgang
nicht findet , das Tor ist natürlich zu , sucht er hilflos und ver¬
ängstigt die ganze Bretterwand entlang .

Dabei versuchen die „Rezeteurs " ihn mit allen Mitteln zum Los¬
gehen zu reizen. Sie klatschen in die Hände, beschimpfen ihn , langen
ihm im Vorbeisvringen an Stirn und Hörner . Ein paar haben die
Kittel ausgezogen und schwenken sie wie Cavas . Der Toro will
aber nicht.

Das ist eine Milchkuh, upd kein Toro ! Gib acht, gleich wird er
Wasser lassen vor lauter Angst. Die Leute sind empört , dah man es
wagt , ihnen den Anblick einer solchen „vache" zu bieten , aber auch
gleich wieder versöhnt , als die „vache" in ihrer Hilflosigkeit un¬
versehens mit einem Satz über die mannshohe Barrera springt , in
den schmalen Gang hinein , in dem viele Zuschauer stehen . Zum
bellen Bergnügen aller , die sich auf sicheren Plätzen wissen , müssen
nun die da unten vor dem Ausbrecher wie Affen über die Planten
turnen .

Als man ihn mit Müh und Not und viel Geschrei wieder in die
Arena bugsiert bat , zeigt er Lust, ein wenig mitzumachen. Die
Angst, die Feiglinge ja mutig macht , hilft ihm, grotesk es zu sagen ,
die Angst überwinden . Jedem , der ihm »u nah vor die schnöd wat¬
tierten Hörner kommt , rennt er ein paar Meter nach . Verfolgt er
aber diesen , so läuft ihm gleich ein anderer in die Quere und sucht
mit gestrecktem Arm die Kokarde abzureihen . Er weih bald nicht
mehr , wie und was . ,

Mit entschlossener Miene , die Beine gespreizt, die Arme aufge¬
hoben , als wolle er den anstürmenden Toro darin auffangen , fo
steht der wilde Mann im Netzhemd --- im Hintergrund ; wenn
der Stier sich nur rührt , springt er gleich »ur schützenden Wand hin¬
über . An wen erinnert mich der blob? Richtig , an gewisse Poli¬
tiker meines Baterlandes , Taktiker heiht man sie , glaub ich . . .

So ein feiger G' ichaftlhuber, sagt Polly , denn von Politik ver¬
steht sie nichts.

Das „Netzhemd " traut sich aber doch ran , von hinten , versteht sich .
Heimtückisch lauernd packt er , als das Tier einmal stillstebt, den
Schwanz und zerrt grinsend daran . Der Stier wirft den Kopf in
den Nacken , das Rückgrat biegt sich durch , seine Hinterbeine bohren
Löcher in den Sand , umsonst, der Kerl hinten hängt sich mit seinem
ganzen Körpergewicht an den Schwanz.

Eine Gemeinheit ist das . Wir ärgern uns , dab die Leute darüber
lachen . Der Toro schnaubt rachsüchtig , angriffslustig senkt er das
Horn , wehe, wen er jetzt erwischt ! Da — schon hat er einen , leider
nicht den Richtigen . Egal , dann muh eben der dafür bühen . Zwei¬
mal nimmt er den armen Teufel mit den Hörnern hoch und läbt
ihn dann fallen . Wie ein Solzsack vlumvst der Körper auf den
barten Boden ; er rührt sich nicht mehr. Mögen die Andern, -die so¬

fort beigesprungen sind , noch so aufgeregt ihre Kittel schwinge»-

noch so schreien , der Toro läbt sich nicht drausbringen , erst mub '
mit dem da fertig sein . Er boxt ihn mit dem Vorderhuf in
Seite / schnuppert mibtrauisch an ihm herum und , als sich nick!'

mehr bewegt, schiebt er den Körper mit den Hörnern vor sich fjft
Endlich läbt er ihn liegen . Bravo Toro , so verschafft man »"

Respekt ! . „
Er wird doch nicht tot sein ! Polly ängstigt sich ; ganz unnötige-

wesie . Kaum ist der Stier weg , steht der „Tote" wieder auf
Füben . Doch scheint er selbst nicht daran zu glauben , dah er E
ganz ist , so vorsichtig betastet er seinen Körper . Diese ängstl'"

komische Bewegung reizt die Leute zum Lachen , verlegen sucht
mitzulächeln, dabei steht ihm der ausgestandene Schreck noch
bleichen Gesicht, und wie er zur Barrera gebt, sicht man , dab 1

hinkt.
Die Hetze gebt weiter . Roch einmal vrobierts unser „Netzbei»"

mit seinem infamen Trick . Er ist schon ganz nahe , da fährt
Toro unerwartet herum und , weih der Teufel , wie das ging , d ' ' "
mal bat er ihn . Wie ein Hampelmann zavvelt er in der Luft , Ä,
der Stier ihn hochwirft. Beim Herunterkommen fällt er , unr»"

kürlich Halt suchend, seinem wütenden Gegner mit beiden An» ' ^
um den Hals . Eine lebensgefährliche Umarmung , die gebühr^
belacht -wird . Man gönnt dem Kraftmeier die Todesangst . ^ 7»
auch ihn macht sie mutig : er packt den Stier bei den Hörnern »»*
dreht ihm den Kopf zur Seite . Mit aller Kraft stemmt er >-

dagegen, sein Gesicht läuft blaurot an , die Muskeln in seinen
men schwellen an wie Ballons . Vier harte Fäuste kommen ib>»JL
Hilfe . Sie fassen den Schwanz des Stiers und zwirbeln ihn " 1,
einen Strick. Der braune Rücken - wölbt sich und zuckt in verw« >ft
ten Stöben , aus dem offenen Maul ziehen lange Geiferfäden «v,
unter . Die wilde Kraft ist gebändigt , der Schmerz macht *"

wehrlos . :
Als das „Netzhemd " plötzlich losläht und zur Seite springt , »A

»ein die beiden am Schwan» in den Sand wie Zirkusklowns .
™

Toro aber galoppiert in Wut und Angst durch die Arena . * »
Der wilde Mann im Netzhemd ist jetzt gar nicht mehr wild .

tut er einem leid , wie er so mit schlenkernden Armen über den PA
schlurft und schlottert und sich mit seiner schmierigen Svort » l»A
den kalten Schweih vom Gesicht wischt . Ich glaube , er hört »'

f
mal den Beifall , der seiner unfreiwilligen Tapferkeit gilt . Ja , A
Stier bei den Hörnern packen, das ist njcht so einfach , wie es i

ausspricht , alter Taktiker . . . „i
Geschieht ihm ganz recht , lagt Polly , er soll Katzen am Sch" "

ziehen und keinen Toro . $
Uebrigens ist mit dem auch nicht mehr viel los . Der Nab -o-A

ist auch ihm an die Nieren gegangen . Ein paar Mal verfolge ^
noch den einen oder andern zur Barrera , aber leine Stöbe we- ^
sichtlich matter . Er hat genug . Er denkt an Stall und bufte"

^,
Heu — sollen sie Corrida spielen , mit wem sie wollen ! So
er in eine Ecke und leckt mit der dunklen Zunge den Sand ,
friedliches Rind auf der Weide.

Und da geschieht cs : in raschem Sprung reiht ihm einer die ^
y

karde von der Stirn . Stolz hält er die Trophäe hoch und
dem Volk. Der Toro bebt kaum den Kopf, als er das Klatsche " ^
Plaza hört . Er bat gar nicht bemerkt, dah er soeben besiegt

Jetzt kommen noch vier Stiere dran , zwei mit den Berufg ' ^ t
ros und zwei mit diesen „Rareteurs "

. Wallen wir bleiben ?
hältst du von der „Barbarei " ? . ^if

Poll » meinte , es gäbe schlimmere bei uns . Und so bliebe»

natürlich . j
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